x und mehr ver⸗ 
klungen waren, plö 15 und 
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den, mit einem dem Stadt⸗ 


Wöchentliche Beilage zur 


ufſchen Zeitun 9. 


NR. 


Ueber's Meer. 
Roman von P. E. v. Areg- 
(Fortſetzung) (Nachdruck verboten.) 


Das waren allerdings Gründe von aus⸗ 
reichender Schwere, um eine auf ein bloßes 
Gerede baſirende Verdächtigung Sittig's wegen 
etwaiger Hehlerei in den Augen der Behörde 
auf ein ziemlich geringfügiges Maß herabſinken 
zu laſſen, allein es iſt ja allzu wohl bekannt, 
wie wenig die Polizei ſich auf ihre moraliſche 


Ueberzeugung verläßt, und wie ſehr ſie beſtrebt 


iſt, ſich von den Verhältniſſen 
der Verdächtigen durch reale 
Anſchauung Gewißheit zu 
verſchaffen. 

So war denn gerade zu 
einer Zeit, wo jene Gerüchte 
wieder mehr und 


unerwartet am hellen Tage 
eine ſtarke Anzahl von Mich 
tern der öffentlichen Sicher⸗ 
heit bei Sittig erſchienen, 
um den verdächtigenden Ge⸗ 
rüchten auf den Grund zu 
ehen. Ein Oberbeamter der 
Polizei begleitete die Schutz⸗ 
leute und hatte ſich, um ſei⸗ 
ner Sache ganz ſicher zu ſein 
und ſich vor der Gefahr zu 
ſchützen, von dem Wirthe etwa 
hinter's Licht geführt zu wer⸗ 


archive entnommenen Plane 
des geſammten Beſitzthums 
verſehen. 

Sie fanden den Verdäch⸗ 
tigen da, wo er immer zu 
ſitzen pflegte, hinter ſeinem 
Schänktiſche; er ließ ſich mit 
dem Zwecke ihres Kommens 
bekannt machen, ohne einen 
Zug in ſeinem alten Geſicht 
zu verziehen, und hatte nur 
mit lauter Stimme nach ſei⸗ 
ner ſchwerhörigen Frau geru⸗ 
fen, damit ſie während ſeiner 
Abweſenheit im Hauſe ſeinen 
Platz einnehme. Das Weib 
war aus der Küche herein: 
80 und hatte bei dem 

nblide der vielen Poliziſten 
einen Schreckensſchrei ausge⸗ 


8 


ſammengeſchlagen, aber ein Blick ihres Mannes 
hatte dieſen Schrei halb erſtickt in ihre Kehle 
zurückgetrieben. 


der Sicherheitsbehörde ein durchaus verdächtiges 
Zeichen; die liſtigen Augen der Poliziſten ver⸗ 
hießen dem Wirthe zur Genüge, daß man Alles 
daranſetzen werde, um den Geheimniſſen ſeines 
Hauſes auf die Spur zu kommen, nachdem 
man dafür, daß ſolche in der That vorhanden, 
aus dem Erſchrecken ſeines Weibes den ſicherſten 
Beweis erlangt zu haben glaubte. 


Generalarzt Dr. Wilhelm Roth. (S. 140) 


Das war aber für einen kundigen Diener 


ö 


ſtoßen und die Hände über dem Kopfe zu⸗ 


Aber obgleich man das Haus in allen ſeinen 
Gelaſſen umkehrte wie einen Handſchuh, ob⸗ 
gleich man vom tiefſten Keller bis zur oberſten 
Dachkammer Alles durchkroch und kein Bund 
Stroh, keinen Haufen Lumpen ununterſucht ließ, 
obgleich man mit dem Plane in der Hand jede 
eingezeichnete Räumlichkeit aufſuchte, jeden Fuß⸗ 
boden und jede Wand nach geheimen Gelaſſen 
und verborgenen Verſtecken beklopfte und be⸗ 
horchte — man fand nichts, abſolut nichts. 

Und bei all' dieſem ſorg⸗ 
fältigen Gebahren der Poli- 
zei ſtand der alte Wirth 
mit ſeinem nichtsſagenden, 
einfältigen Geſichte; er ver⸗ 
25 keine Miene, er ſprach 
ein Wort, er richtete ſeinen 
Blick nicht nach irgend einer 
beſtimmten Stelle, wie die 
es thun ſollen, die an einem 
Orte etwas aufbewahrt haben, 
was ſie dem Auge der Be⸗ 
hörde entziehen wollen. Er 
verrieth nicht die geringſte 
Aufregung, noch weniger 
einen Gedanken an Furcht; 
er hätte nicht gleichgiltiger 
ſein können, wenn die Haus⸗ 
ſuchung nicht bei ihm, ſon⸗ 
dern bei einem Anderen ſtatt⸗ 
gefunden hätte. 

Reſultatlos und vielleicht 
gerade deshalb um ſo mehr 
in ihrem Vorurtheile beſtärkt, 
zog ſich die Polizei zurück. 
Aber nicht allzu lange. Es 
erfolgten raſch hinter einan⸗ 
der zwei weitere Hausſu⸗ 
chungen; im Reſultate unter⸗ 
ſchieden ſie ſich von der erſte⸗ 
ren nur dadurch, daß das 
alte Weib des Wirthes jetzt 
ebenſo ſtumpfſinnig bei dem 
Erſcheinen der Polizei aus⸗ 
ſah, als ihr Mann. Gefun⸗ 
den wurde nichts. 

Das Bewußtſein getha⸗ 
ner Pflicht bringt auch dem 
Gewiſſen eines Poliziſten Be⸗ 
ruhigung Man hatte die 
feſte Ueberzeugung gewon⸗ 
nen, daß die Behauſung Jo⸗ 


ſua Sittig's keine ee enthalte, welche 


ſich vor dem Auge der 
und das genügte. 
Man ließ den alten Mann in Ruhe. 


olizei verſtecken mußten, 


Man hatte ihn ja auch fo vollſtändig in. 
der Hand, denn welche häufigen Reviſionen 
ſtattete man ſeinen nächtlichen Gäſten ab, und 
wie oft glückte es nach wie vor, ein verdächtiges 
Subjekt bei ihm zu erwiſchen. Offenbar hatte 
ein Uebelwollender den alten Mann in einen 


falſchen Verdacht gebracht. 


Seitdem war auch das Gerücht aus der 


helle verſchwunden, Joſua Sittig ſei ein Diebes⸗ 
ehler. — 

Heute ſaß der Wirth, wie er immer zu 
thun pflegte, auf ſeinem Lehnſtuhle hinter dem 
Schänktiſche, den Kopf in die Hand geſtützt, 
und wartete auf ſeine Gäſte. 


„Es war am frühen Vormittag, und um 
dieſe Zeit pflegte die Gaſtſtube meiſtentheils 


leer zu ſein; was hier nächtigte, flog mit dem 
Morgengrauen wieder aus, um unter dem ge⸗ 
waltigen Menſchenſchwarm, der ſich durch die 
Adern der Stadt und ihrer nächſten Umgebung 
ergoß, dem Tage das abzuringen, was er zur 
Fortſetzung ſeiner Exiſtenz bedurfte, auf ge⸗ 
radem oder krummem Wege, durch die Kraft 
oder die Gewandtheit der Hand, durch die 
Ueberlegenheit oder die Schlauheit der geiſtigen 
Begabung, ganz ſo, wie es die Verhältniſſe im 
paſſenden Augenblicke forderten. 

Der Verkehr Tags über war in der Schänke 
gering, und es ſchien kaum, als ob davon heute 
eine Ausnahme gemacht werden ſollte, denn 
der Wirth ſaß ſchon über eine Stunde regungs⸗ 
los hinter ſeinem Schänktiſche, ohne daß ſich 
ein einziger Beſucher erblicken ließ. 

Endlich ertönten Schritte auf dem Pflaſter 
im Hausflur, und gleich darauf trat der An⸗ 
kommende in's Zimmer, wenn man überhaupt 
den Räumen dieſer Spelunke einen ſolchen Na⸗ 
men zu geben bereit iſt. 

Es war ein jüngerer, kräftiger, unterſetzter 
Mann mit etwas bleichem Geſicht und dunklem 
Auge und Haar, der hereinkam. Er trug eine 
leichte blaue Joppe, der man das Alter bereits 
ſtark anſah, und hatte in ſeiner Hand das Trag⸗ 
band, welches entweder zum Heben von Laſten 
oder beim Fortbewegen kleinerer Handfahrzeuge 
gebraucht wird, man konnte alſo ſagen, er trug 
das Abzeichen ſeines Gewerbes bei ſich. 

Flüchtig glitt ſein Blick durch den Raum, 
aber mit einem ſo deutlichen Ausdrucke voll⸗ 
ſtändiger Gleichgiltigkeit, daß das wachſame 
Auge des Wirthes, welches, gedeckt von den 


buſchigen weißen Brauen, ihm mit Aufmerk- das? 


ſamkeit folgte, durchaus nichts Verdächtiges 
an ihm zu bemerken vermochte. 

Sittig erhob ſich von ſeinem Stuhle und 
fragte nach dem Gaſte hinüber, der ſich in⸗ 
zwiſchen auf einem der hölzernen Schemel am 
fang br e niedergelaſſen hatte: „Was ger 

ig “ 

„Ein Glas Halb und Halb,“ verſetzte der 
Gefragte. „Ich will dieſe elende Hitze nieder⸗ 
ſchlagen, die dies Jahr wahrhaftig gar nicht 
aufhören zu wollen ſcheint. Meint Ihr nicht, 
Wirth, daß dazu irgend ein kräftiger Trunk 
das beſte Mittel iſt?“ 

„Der Trunk ſei geſegnet dem, dem er be= 
kommt,“ erwiederte Joſua, indem er das Glas 
mit der verlangten Flüſſigkeit vor ſeinen Gaſt 
auf den Tiſch ſtellte. 

Dieſe kühle Antwort des Inhabers der 
Schänke machte dem kaum eröffneten Geſpräch 
ſogleich ein Ende. Man hörte aus ihr, wie 
wenig dem Antwortenden daran gelegen war, 
ein Geſpräch überhaupt einzuleiten, und das 
ſchien ſich dem Verſtändniſſe des Anderen, ſo 
einfach der Mann auch ausſah, keineswegs zu 
entziehen. Er hielt vielmehr ſein Glas gegen 
das Licht, als wolle er die Durchſichtigkeit der 
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darin enthaltenen Flüſſigkeit prüfen, trank darauf 
einen kräftigen Schluck, ſenkte die Hände in ſeine 
Hoſentaſchen und ließ ſeine Augen an der Decke 
ſpazieren gehen. 8 

Das eingetretene Stillſchweigen wurde durch 
die Ankunft eines neuen Gaſtes unterbrochen. 

Ein älterer langer Mann mit bleichem bart⸗ 
loſen Geſicht, in halbwegs anſtändigem bürger⸗ 
lichen Anzuge, ſchob ſich durch die Thür, ſtreifte 
mit einem halb fragenden Blick den Wirth 
und ließ ſich, als dieſer die ſtumme 85 
vollſtändig unbeantwortet ließ, an einem Tiſche 
in der Ecke des Gemaches nieder, ſo daß er 
damit zwiſchen ſich und den bereits anweſenden 
Gaſt die denkbar weiteſte Entfernung legte, die 
hier überhaupt möglich war. N 

Der Wirth erkundigte ſich nach ſeinen Be⸗ 
dürfniſſen mit derſelben Frage, mit der er 
ſeinen erſten Gaſt angeredet hatte; als er aber 
das Verlangte brachte und vor den Fremden 
hinſtellte, traf er dieſen in dem Augenblicke, 
während deſſen er dem in der Mitte Sitzenden 
den Rücken zukehrte, mit einem ſo ſcharfen Blicke 
voll Warnung zur Vorſicht, daß Jener unwill⸗ 
kürlich zuſammenzuckte. 

Darauf ſaß das nunmehr im Gemach ver⸗ 
ſammelte Kleeblatt länger als eine Viertel- 
ſtunde beiſammen, das heißt, Jeder an einem 
anderen Orte und anſcheinend mit den beiden 
Anderen durchaus unbeſchäftigt; aber wer recht 
aufmerkſam zuſchaute, hätte bemerken müſſen, 
wie mancher heimlich verſtohlene Blick von dem 
Einen zum Anderen wanderte. ö 

Der Mann in der Mitte machte dieſem 
ungemüthlichen Schweigen ein Ende; er erhob 
ſich, zahlte und verließ das Haus. i 

Fünf Minuten ſaßen die Zurückbleibenden 
wortlos bei einander, da fragte der Mann in 
der Ecke: „Wer war das?“ 

Aber der Wirth gab keine Antwort. Er 
erhob ſich von ſeinem Stuhl und ſchlürfte durch 
die Stube hinaus in den Flur. 

Dort trat er mit dem unbefangenſten Ge⸗ 
ſichte von der Welt in die Hausthür und ſchaute 
auf die Straße. Der Verkehr ging ſeinen be⸗ 
wegten Schritt, das war Alles, was er zu kon⸗ 
ſtatiren vermochte. Nichts Verdächtiges, nichts 
Auffälliges zeigte die Gaſſe. g 

Der Wirth ſetzte ſeine Beobachtungen eine 
eraume Zeit fort, allein ſie führten zu keinem 
Reſultate, dienten aber offenbar zu ſeiner Be⸗ 
ruhigung. 3 N 

Er kehrte nach der Schänkſtube zurück und 
wurde von dem in ſeiner Ecke ſitzen Gebliebenen 
abermals mit der Frage behelligt: „Wer war 
a “u 


„Was weiß ich,“ verſetzte Joſua grob und 
1 mit einem böſen Blick auf den Fragenden. 
„Wenn hier gefragt werden ſoll, ſo bin ich es, 
der an der Reihe iſt. Dich hat Niemand be⸗ 
ſtellt, was bringt Dich her? Du weißt doch, 
es ſoll Keiner bei Tage zu mir kommen, der 
mit mir Geſchäfte in der Nacht macht. Was 
alſo willſt Du hier? Suche den Ausgang aus 
meinem Hauſe, deſſen Eingang Deine Sohlen 
niemals hätten verunreinigen ſollen! 

„Mußt heute ſchon einmal eine Ausnahme 
machen, Joſua, wer kann für Unglück? Es 
kommt noch Einer, wenn er nicht ſchon da iſt. 
Wie ſteht's? — Und ein Dritter muß vor vier⸗ 
ehn Tagen hier geweſen ſein! Hier hilft kein 
Fauchen und Knurren, alte Unke! Mach's Maul 
auf und laß mich hören, was ich beer muß! 

„Und ich ſag Dir, es wäre beſſer, wenn 
Du geblieben wäreſt, wo der Pfeffer wächst! 
Ich waſche meine Hände in Unſchuld. Wenn 
ſie kommen, euch, Dich und den Anderen, hier 
zu ſuchen, auf meine Hilfe rechnet nicht; ich 
liefere euch in ihre Hände, ſo wahr, als ich 
hier in meinen eigenen Schuhen ſtehe! 

Er . das letzte Wort und war 
mit zwei oder drei langen Sprüngen von einer 


ſolchen Gewandtheit, wie ſie ein Unerfahrener 
bei einem Manne ſeines Alters durchaus nicht 
geſucht hätte, ſo raſch hinter ſeinen Schänktiſch 
zurückgeſchlüpft, daß der, mit dem er eben noch 
geſprochen, verwundert aufblickte. 

Der nächſte Augenblick verrieth ihm den 
Grund der Störung: Schritte tönten auf dem 
Pflaſter des Flurs, und alsbald trat ein neuer 
Gaſt in's Gemach. ö 

Er war erheblich kleiner, als der zuletzt 
Gekommene, indeß machte ſeine ganze Erſchei⸗ 
nung bis auf ſeine winzigen, liſtigen Augen, 
die ſchlecht zu ſeinem breiten, runden Geſicht 
paßten, den Eindruck von Behäbigkeit, die 
ſich denn auch in ſeiner ziemlich modernen, in 
ſeine jetzige Umgebung eigentlich nur ſehr ſchlecht 
paſſenden Kleidung ausſprach. Er ſchien übri⸗ 
gens hier ſehr wohl bekannt und keineswegs 
darüber in Verlegenheit zu ſein, wie er ſich 
zu benehmen habe, denn er nickte dem Wirthe 
wie einem alten Bekannten zu, ging dann ohne 
Weiteres an den Tiſch, an welchem der Lange 
Platz genommen hatte, und ließ ſich an ſeiner 
Seite nieder. 

„Da bin ich,“ ſagte er, und ein breites 
Grinſen überzog ſeine fleiſchigen Züge; „es wird 
gerade um die ausgemachte Stunde oder doch 
nur wenig ſpäter ſein.“ 

„Und wenn es zehnmal die Stunde iſt, zu 
der wir uns hier treffen wollten, zur unrechten 
Zeit biſt Du doch gekommen, Matthias,“ ent⸗ 
gegnete der Lange. „Unfer biederer Joſua wünſcht 
uns zu allen Teufeln und hat mir eben an- 
gekündigt, daß er uns der Polizei ausliefern 
fol ſobald ſie hier ſich nach uns umſehen 
ollten.“ 

„Glaub's, glaub's,“ erwiederte Matthias 
mit einem launigen Schmunzeln nach dem 
Wirthe hin. „Der Teufel ſteckt in ihm, daß 
der ſchöne Plan, den er ſo ſchlau ausgeklügelt, 
ohne jede Verſchuldung von ſeiner Seite zu 
Waſſer geworden iſt. Allein uns darfſt Du 
es nicht zur Laſt legen, wenn die Sache ſchief 
gegangen iſt. War Jemand dabei Deiner War- 
nung eingedenk, daß man die Meſſer hübſch 
in der Taſche behalten möge, ſo bin ich es 
geweſen und der Lange. Aber den Wilhelm, 


den hat an jenem a Sedarnig der Teufel ge- 


ritten! Wie der Kerl anfing, nach Hilfe zu 
ſchreien, rannte er ihm die Klinge zwiſchen 
die Rippen, gerade als ob er ein Stück Vieh 
vor ſich hätte. Und uns konnte die ganze Ge⸗ 
ſchichte zu nichts mehr 1 Das Geſchrei 
hatte das ganze Perſonal des Zuges aufmerk- 
ſam gemacht; hätten wir eine einzige Minute 
gezögert, uns mit Lebensgefahr von dem weiter 
rollenden Zuge zu trennen, wir wären Alle 
miteinander geliefert geweſen.“ 

„Red' nicht mehr von Dingen, die ſich nicht 
ändern laſſen,“ unterbrach ihn Joſua halblaut 
und gereizt. „Ich kenne die Geſchichte längſt 


aus Wilhelm's Munde, freilich lautet ſie aus 


ſeinem anders als aus Deinem, Matthias.“ 

„Nun, und wo ſteckt denn der Wilhelm?“ 
fragte der Genannte. „Hat er uns die Suppe 
1 mag er ſie uns auch auslöffeln 

elfen.“ 

„Der iſt geſcheidter als ihr beiden Narren,“ 
entgegnete der Wirth mit einem Anfluge von 
leicht unterdrücktem Humor. „Glaubt ihr, der 
kröche heute noch hier in Hamburg 1 zur 
Augenweide für die Polizei? Der hat längſt 
dieſem alten Erdtheile den Rücken gekehrt, um 
ſein Glück in der weiten Welt zu ſuchen. Das 
hat er mir aufgetragen, euch zu ſagen, als er 
das letzte Mal hier war, um Abſchied zu nehmen.“ 

„Verflucht ſei der Schuft,“ rief Matthias 
mit einem kräftigen Schlag auf den Tiſch, ſo 
daß jedes der darauf befindlichen Schnapsgläſer 
einen kleinen Luftſprung machte, „der den 
eigenen Leib in Sicherheit bringt und die Ka- 
meraden in der Tinte ſitzen läßt!“ f 


„Schrei! nicht ſo, Matthias,“ warnte der 
Wirth mit einem ſcheuen Blick nach der Thür. 
„Du ſitzeſt hier nicht in Abraham's Schoß 


und Du haſt ja ſchon gehört, daß ihr auf 


mich nicht rechnen könnt, wenn etwa die Polizei 
ihre Naſe hier hereinſtecken ſollte.“ 

Er kam hinter ſeinem Verſchlage hervor 
und trat nahe an den Tiſch, an welchem ſeine 
beiden Gäſte ſaßen. 

„Sahſt Du Niemand, Matthias,“ fuhr er 
halblaut fort, „der Dir auffiel, als Du in 
die Gaſſe einbogſt, Niemand, der ein aufmerk⸗ 
ſames Auge auf Dich hatte? Vielleicht einen 
rie breitſchulterigen Mann, mit bfei- 
chem seficht und dunklen Augen und Bart, 
der, wie ein Auflader, ein Tragband in der 
Hand trug?“ 


ch will verdammt fein, wenn ich nicht V 


einem ſolchen Burſchen vorn an der Ecke be⸗ 
gegnet bin, entgegnete der Gefragte, „der mich 
mit ſeinen ſchwarzen Augen von der Seite 
anſtierte, als ſei ich ein ihm intereſſantes 
Thier. — Was hat es für eine Bewandtniß 
mit 15 ar hier b 

„Er war hier bei mir vor noch nicht länger 
als einer Viertelſtunde und muſterte den 4 8 5 
der hier allein ſaß, gerade in derſelben Weiſe, 
wie Du ſie eben beſchreibſt. Ich ſah ihn nie 
vorher, aber ich will nicht Joſua Sittig heißen, 
wenn er nicht das ganze Ausſehen eines Polizei⸗ 
ſpions hatte. Denkt an meine Warnung und 
macht, daß ihr fortkommt! Hier fängt der 
Boden für euch an zu brennen!“ 

„Verflucht ſollen fie ſein mit allen ihren 
Spitzeln und Häſchern,“ ſagte Matthias mit 
zuſammengekniffenen Zähnen und einem wilden 
Blick. „Seit drei Wochen hetzen ſie uns durch 
Belgien, über den Kanal, durch England, und 
jetzt, wo wir uns hier herüber geflüchtet haben, 
geht der Tanz von Neuem an! Verdammt 
will ich ſein, wenn ich ein ſolches Leben länger 
r Schaff Rath, Joſua! Wo follen 
wir 5 ich nich 

Fragt mich nicht,“ erwiederte der Wirt 
ängſtlich und leiſe, „jondern macht, daß 1b. 
fortfommt! Du fennft Hamburg ebenſo gut 
wie Deine Taſche, Aue und wirft um einen 
Unterſchlupf nicht verlegen fein. In meinem 
Hauſe muß ich um meiner ſelbſt willen auf 
reine Wirthſchaft halten, es ſteht bei mir mehr 
auf dem Spiele, als ein paar Jahre 
a * ein Paar ſolch alberner Narren, als 
ihr ſeid. 

„Komm, Matthias,“ ſagte der Lange, „er 
mag für heute Recht behalten, denn ſein arm⸗ 
ſeliges Gewiſſen krümmt ſich vor der Polizei 
wie ein Regenwurm. Aber wir kommen wieder, 
Joſua, bald, ehe Du daran glaubſt, und dann 
mußt Du uns helfen, vergiß das nicht!“ 

6. 

Der Packträger ging, als er die Schänke 
des Joſua Sittig verlaſſen, die Gaſſe am fleinen 
Quanterfleet hinab und gelangte, dem ſich ihr 
anſchließenden Gewirre von Gaſſen und Gäß⸗ 
chen folgend, nachdem er vielleicht eine halbe 
Stunde in einer beſtimmten Richtung vorwärts 
gegangen war, nach der inneren Stadt. Er 
legte den ganzen Weg ſcheinbar gleichgiltig und 
ohne ſeine Schritte zu beſchleunigen oder zu 
verlangſamen, zurück, aber trotz dieſer zur 
Schau getragenen Unachtſamkeit glitt ſein 
ſcharfes Auge doch aufmerkſam über die Ge- 
ſichter und Geſtalten der ihm Begegnenden, 
und nach dem Ausdrucke feiner Züge hätte man 
darauf ſchließen können, daß feine Beobachtungen 
hin und wieder nicht ohne Intereſſe für ihn 
waren. Auch verrieth die Art und Weiſe, mit 
welcher er ohne einen Augenblick des Zögerns 
oder der Unſchlüſſigkeit ſeinen Weg zurücklegte, 
daß er mit der Oertlichkeit ſelbſt auf das Ge⸗ 
naueſte vertraut war, wie man das nur von 
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einem geborenen Hamburger oder doch von 
einem Manne vorausſetzen durfte, der ſeit langen 
Jahren in dieſer alten Hanſeſtadt anſäſſig und 
heimiſch war. 

Als er in die innere Stadt gelangt war, 
bog er in eines jener Gäßchen ein, welche den 
Verkehr des Publikums zwiſchen den einzelnen 
Hauptſtraßen vermitteln, trat in ein hier be⸗ 
legenes Hinterhaus und ſtieg die Treppe in 
das erſte Stockwerk hinauf. Hier öffnete er 
mittelſt eines Schlüſſels, den er bei ſich trug, 
eine nach dem Hofe zu gelegene Thür, durch 
welche er in einen langen, nach dem Vorder- 
hauſe führenden Gang gelangte. Das Ende 
deſſelben war ebenſo verſchloſſen, als der An⸗ 
fang; er öffnete mit dem gleichen Schlüſſel die 
Thür und befand ſich nunmehr auf einem kleinen 
orplatze einer Entréthür gegenüber. 

An dieſer Thür zeigte ſich in einem zier⸗ 
lichen, vergoldeten Rahmen die Viſitenkarte des 
Wohnungsinhabers. 2 

Die Karte trug den Namen Heinrich Tapp- 
mann. 

Der Auflader klingelte, eine alte, ſehr ſauber 
gekleidete Frau öffnete ihm und ließ ihn ein⸗ 
treten. 

Er nickte ihr freundlich zu, ging über den 
Vorſaal und trat in ein geräumiges, anſtändig 
ausgeſtattetes Vorderzimmer, das durch ſeine 
ganze Einrichtung ſich als das Heim eines 
Junggeſellen erwies. 

Hier war der Mann zu Hauſe, freilich war 

er in Wirklichkeit kein Packträger, ſondern der 
Hamburger Polizeikommiſſär Heinrich Tapp⸗ 
mann. 
Er warf Tragband und Mütze auf den 
ihm zunächſt befindlichen Stuhl, vertauſchte 
die geflickte Joppe, die er auf ſeinem Morgen⸗ 
ſpaziergange getragen hatte, mit einem be⸗ 
quemen Hausrock, und rief alsdann ſeiner in 
die Küche zurückgekehrten Haushälterin zu, ſie 
möchte ihn mit nee Frühſtücke verſorgen. 

Nach wenigen Minuten ſchon war er in 
voller Thätigkeit, den köſtlich duftenden Kaffee 
nebſt dem vortrefflichen Gebäck und der gold⸗ 
ee friſchen Butter zu verzehren, aus . 
ein nach echt Hamburger Weiſe bereitetes Früh⸗ 
ſtück beſtand. : 

Der Kommiffär gab ſich dieſer angenehmen 


Beſchäftigung mit der anſcheinenden Ruhe hin, 
Zucht. d 9 he h 


er ſich ein Mann erfreuen darf, wenn er einen 
größeren Theil ſeiner Tagesgeſchäfte zu ſeiner 
eigenen Befriedigung bereits hinter ſich hat; 
allein dieſe Ruhe war im Grunde doch keine 
ſo vollſtändige, als er ſich den Anſchein gab. 
So oft er die Taſſe wieder niederſetzte, fiel 
ſein Blick auf den leeren Platz neben ihm auf 
dem Sopha, auf dem er ſaß, und in der That 
war es dieſer leere Platz, der ihm ſchon oft 
einen Seufzer entlockt hatte. 

Wie oft hatte ſeine Einbildungskraft ihm 
nicht ſchon die Annehmlichkeiten des Daſeins 
vor ſeine Seele gezaubert, wenn dieſer leere 
Platz einmal beſetzt ſein würde, beſetzt von 
einer kleinen, luſtig plaudernden Frau, einem 
roſigen, jungen Geſchöpf, das er im überwallen⸗ 
den Gefühle an ſich ziehen und auf die friſchen 
Lippen küſſen durfte! Das war ein Gedanke, 
bei dem ihm die Nerven bis in die Finger⸗ 
ſpitzen prickelten! Und doch hatte er noch nie⸗ 
mals ernſtlich daran gedacht, unter den Töchtern 
der Stadt Umſchau zu halten, ob denn gar 
keine darunter wäre, die ſich herbeilaſſen würde, 
ihren Lebensweg mit dem ſeinigen zuſammen⸗ 
zulegen. Was mochte wohl daran die Schuld 
tragen? Er war doch jung, kaum dreißig Jahre, 
geſund und kräftig, beſaß ein kleines Vermögen 
und ein einträgliches Amt, das nicht allein 
für ihn und eine zweite Perſon, ſondern auch 
noch für mehrere andere würde recht wohl 
ausgereicht haben, wenn ſie im Laufe der Zeit 
nach und nach dazu gekommen wären, aber, 
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aber — ja da lag der Haken, an dem er nie⸗ 
mals vorbeikam: er trug ſich mit der feſten 
Ueberzeugung, daß ſein Beruf ihn niemals 
das Glück und die Liebe in einer zufrieden⸗ 
ſtellenden Ehe finden laſſen würde. Wie ſollte 
ein junges Mädchen mit einem guten und offenen 
Herzen für die Noth und das Elend ihrer 
Nebenmenſchen einen Mann lieben können, den 
ſeine Lebensſtellung darauf hinwies, täglich 
mit dem Verbrechen zu verkehren und faſt jede 
Stunde ſeines Lebens darauf zu ſinnen, die 
dunklen Thaten verirrter Nebenmenſchen unter 
das Schwert der Gerechtigkeit zu bringen? 

Wenn er das erwog, pflegte er leiſe zu 
ſeufzen, und ſo geſchah es auch heute, als er 
wiederholt auf den leeren Platz neben ſich auf 
dem Sopha blickte. 

Mißmuthig beendete er ſein Frühſtück, dann 
ſtand er auf und kleidete ſich um. Jetzt trug 
er eine goldene Brille, und der moderne Som⸗ 
meranzug mit der weißgrundigen Weſte und 
der goldenen Uhrkette darüber, der gelbe Stroh⸗ 
hut und das kleine Aktenpacket, das er unter 
dem Arme trug, gaben ihm das Ausſehen eines 
jungen Advokaten, der vor den Geſchworenen 
ſeine Jungfernrede zu halten im Begriffe ſteht. 

Diesmal benutzte er die Hausthür im Vorder⸗ 
hauſe, er trat durch fie in die Admiralitäts⸗ 
ſtraße und ging mit dem ruhigen Schritt des 
in ſeinen offiziellen Dienſtverrichtungen ſich be⸗ 
wegenden Beamten den Weg hinab, der zum 
Polizeigericht führte. 

Dort war er eine wohl bekannte und auch 
gern geſehene Perſönlichkeit, das ſah man an 
dem achtungsvollen Gruße der Untergebenen 
und dem freundlichen Nicken der ihm gleich 
oder höher Stehenden, als er die einzelnen 
Expeditionen durchſchritt, bis er zudem Zimmer 
gelangte, in welchem ihm der Oberkommiſſär 
in der Regel die dienſtlichen Aufträge zu er⸗ 
theilen pflegte. 

Diesmal aber hatte dieſer Beamte feine An⸗ 
weiſungen für ihn. 

„Sie ſollen zum Chef kommen, Herr Tapp⸗ 
mann,“ ſagte er. 

Das klang verheißend, nach etwas Be⸗ 
ſonderem. Wenn nicht ein belangreiches Ver⸗ 
brechen vorlag, würde der Polizeirichter ſich 
nicht ſelbſt zu ſeiner Inſtruirung herbeilaſſen. 

Polizeirichter Wegemeier war ein ſehr lie- 
benswürdiger Chef, der in ſeinem ganzen Ge⸗ 
bahren eine ſo überlegene Autorität beſaß, daß 
er nicht nöthig hatte, ſie noch beſonders in 
ſeinen Worten zu zeigen. 

„Guten Morgen, Herr Tappmann,“ ſagte 
er auf den reſpektvollen Gruß ſeines Unter⸗ 
gebenen. „Es iſt mir angenehm, Sie bei mir 
zu ſehen. Es ſind dieſen Morgen Nachrichten 
aus Brüſſel eingetroffen, welche die Thätigkeit 
der hieſigen Polizei in erheblichem Grade in 
Anfpruch nehmen werden. Wahrſcheinlich iſt 
Ihnen der Fall bekannt; er ging vor etwa 
drei Wochen durch alle Zeitungen.“ 

„Ah,“ entgegnete Tappmann, „gewiß handelt 
es ſich um die verſuchte Beraubung der Poſt 
bei dem Expreßzug Oſtende-Lüttich⸗Verviers? 
Die Geſchichte muß in die von Ihnen ange⸗ 
deutete Zeit fallen. Allein wenn ich mich recht 
erinnere, war der Anſchlag verunglückt, der 
Zug war auf das Hilfsgeſchrei eines der Poſt⸗ 
beamten durch das von einem Bremſer gezogene 
Nothſignal zum Stehen gekommen, und die 
Diebe hatten ſich gezwungen geſehen, ohne daß 
ſie die erwünſchte Beute in die Hand bekamen, 
zu entfliehen.“ 

„Das iſt der Fall, um den es ſich handelt, 
wie Sie ganz richtig bemerken, Herr Kommiffär. 
Ich will Ihnen von demſelben für jetzt nur 
das Wichtigſte hervorheben, die Einzelheiten 
ebenſo, als die Perſonalbeſchreibung der Ver⸗ 
brecher, ſo weit ſie von den Betheiligten eben 
zu erlangen war, finden Sie in den Akten des 


Brüffeler Gerichtes, die ich Ihnen ſogleich 
übergeben werde. Im Poſtwagen des Zuges 
befand ſich eine nach Frankfurt beſtimmte Sen⸗ 
dung koſtbarer Diamanten aus dem Geſchäfte 
eines größeren Londoner Juweliers, deren Werth 
auf mehr als eine Million Franken angegeben 
wird. Das war die Lockſpeiſe, nach der die 
Diebe gingen. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß 
ſie ſich bereits auf dem Poſtdampfer befanden, 
der die Ueberfahrt über den Kanal vermittelte. 
Allein das iſt lediglich eine Hypotheſe. That⸗ 
ſache iſt, daß der im Zuge befindliche Poſt⸗ 
wagen auf der letzten Station vor Lüttich von 
drei Männern überfallen wurde, die ohne allen 
Zweifel zu den Paſſagieren des Expreßzuges 
gehört haben. Der Poſtbeamte, der ſich im 
Packraume des Poſtwagens befand, bemerkte 
plötzlich, daß ſich die nach außen führende Thür 
des Wagens öffnete, was zur unmittelbaren 
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Folge hatte, daß die einzige in dem Raum 
brennende Lampe durch den eindringenden Zug 
ausgelöſcht wurde. In demſelben Augenblicke 
fühlte der betreffende Schaffner auch, wie ſich 
eine große ſchwere Hand auf ſeinen Mund legte 
und ihm mit eiſerner Gewalt eine große Kau⸗ 
tſchukbirne in den Mund preßte, von der er 
vollſtändig am Schreien verhindert wurde.“ 
(Fortſetzung folgt) 


No GN 


Generalarzt Dr. Wilhelm Roth. 
(Mit Porträt auf Seite 137.) 

Unter den deutſchen Aerzten nimmt Generalarzt 
Dr. Wilhelm Roth in Dresden, Corpsarzt des XII. 
(königlich ſächſiſchen) Armeecorps, deſſen Porträt wir 
auf S. 137 bringen, eine hervorragende Stellung 
ein. Am 19. Juni 1833 zu Lübben in der Nieder⸗ 
lauſitz geboren, ſtudirte er auf dem Friedrich⸗Wil⸗ 
helms⸗Inſtitut in Berlin Mediein und Chirurgie 


und war dann bis 1856 als Unterarzt im dortigen 
Charité⸗Krankenhauſe thätig. 1857 wurde Roth 
Aſſiſtenzarzt, 1861 Stabsarzi im Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Inſtitut, 1863 auch am Invalidenhauſe und der 
Centralturnanſtalt, 1867 Oberſtabsarzt und Lehrer 
an der Kriegsakademie und 1870 Generalarzt und 
Corpsarzt des XII. (königlich ſächſiſchen) Armee⸗ 
corps zu Dresden. Er leiſtete in dieſer hervorragen⸗ 
den Stellung, in welcher er ſich noch gegenwärtig 
befindet, während des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 
die wichtigſten Dienſte und entfaltete auch ſpäter 
eine höchſt ſegensreiche Thätigkeit. 1873 übernahm 
Roth auch noch den Lehrſtuhl für Geſundheitspflege 
am Polytechnikum zu Dresden und zugleich hielt er 
militärärztliche Fortbildungskurſe. Seit bald zwanzig 
Jahren endlich gibt der hochverdiente Mann den 
„Jahresbericht über die Leiſtungen und Fortſchritte 
des Militärſanitätsweſens“ heraus. Roth's Thä⸗ 
tigkeit iſt beſonders der Geſundheilspflege gewidmet; 
er hat eine große Anzahl gediegener fachwiſſenſchaft⸗ 
licher Werke geſchrieben. 


Der Großglockner. 
(Mit Abbildung.) 


Der „König der noriſchen Alpen“ iſt der nahe 
am ſüdlichen Ende der Großglocknergruppe gelegene 
Großglockner, an Höhe mit 3797 Meter der dritte 
Gipfel in den öſterreichiſchen Alpen. Durch Aufbau 
und Geſtaltung, wie durch ſeine Umgebung iſt er 
ein höchſt impoſanter Bergrieſe, deſſen äußerſte Spitze 
in Geſtalt einer weißen zierlichen Pyramide empor- 
ſteigt, umrahmt von einer Hochalpenanſicht unver⸗ 
gleichlicher Art. Von Nordweſt nach Südoſt um⸗ 
zieht ſeinen Hochgipfel die Paſterze (ſiehe unſer oben⸗ 
ſtehendes Bild), der zweitgrößte Gletſcher der deutſchen 
Alpen, über dem der Großglockner ſich in Terraſſen 
emporhebt. Seine ſchlanke Spitze iſt ſcheinbar uner⸗ 
ſteiglich, aber doch mit Ausdauer und guten Füh⸗ 
rern von geübten Bergſteigern nicht allzuſchwer zu 
bewältigen und dann ungemein lohnend, denn von 
ſeiner höchſten Spitze aus, die kaum zwölf Perſonen 
zu faſſen vermag, beherrſcht man eine gewaltige 
Rundſicht. Der Großglockner iſt in neueſter Zeit 
ſogar von Damen beſtiegen worden, denn die Er⸗ 
ſteigung, welche entweder von Kals oder von Heiligen 


Der Großglockner mit der Paſterze. 


blut aus unternommen werden kann, iſt jetzt weſent⸗ 


lich erleichtert durch verſchiedene Klubhütten, welche 
der deutſch⸗öͤſterreichiſche Alpenverein hat errichten 


laſſen. 


Die Fütterung der Lieblinge. 
(Mit Bild auf Seite 141.) 


Ein großer Vogelliebhaber und ⸗Züchter iſt der 
würdige alte Herr, den uns Roſa Schweninger auf 
ihrem hübſchen Gemälde (ſiehe den Holszſchnitt 
S. 141) vorführt, wie er gerade ſeine Lieblinge 
füttert. Soeben reicht er einer Schwarzdroſſel, deren 
Käfig er geöffnet hat, das Futter hin, das dieſe zu- 
traulich aus ſeiner Hand entgegennimmt, während 
ein zahmer junger Rabe oben auf der Lehne ſeines 
Stuhles Platz genommen hat. Aus den Augen des 
alten Herrn leuchtet ſo viel Wohlwollen und aus 
feinen Zügen ſpricht eine ſolche Milde und Gut⸗ 
herzigkeit, daß man wohl begreift, weshalb die 
Thierchen keine Scheu vor ihm haben und ſeine 
Sorgfalt durch Zutraulichkeit und Folgſamkeit lohnen. 


Der Ueberfall. 


Erzählung von Helix Tilla. 
(Nachdruck verboten.) 

Ueber den hohen, mit Gummibäumen be⸗ 
waldeten Hügeln erſchien der Vollmond und 
ſpiegelte ſein ſanftes Licht in den plätſchernden 
Wellen des Googong wieder, welcher dem Lach⸗ 
lan zufluthet. Und auch noch ein anderes Licht 
ſpiegelte ſich in dem klaren Bergſtrom, nämlich 
der Flammenſchein eines Lagerfeuers am nörd⸗ 
lichen Ufer. Dort lagerten fünf verdächtige 
Geſtalten, bewaffnete Buſchklepper. 

Es waren aus der Gefangenſchaft entflohene 
Deportirte, welche das Räuberhandwerk betrie⸗ 
ben. Wie bei ſolchen Herumtreibern in der 
auſtraliſchen Wildniß gebräuchlich, nannten 
und kannten ſie ſich nur bei ihren Vornamen. 
Vier von ihnen, Namens Jack, Bill, Tom und 
Jim, waren Taugenichtſe gewöhnlichſter Sorte; 
die beiden zuerſt Genannten ehemalige Liver⸗ 
pooler Einbrecher, der Dritte ein gewerbs⸗ 


Die Fütterung der Lieblinge. 


mäßiger Wilddieb, der Vierte ein meuteriſcher 


Ralph, mit ſeinem bleichen Geſicht und locki⸗ 
gen, ſchon grau werdenden Haupthaar aus wie 
ein zu Grunde gerichteter Gentleman. In der 


That munkelten ſeine Genoſſen davon, daß er 
vor langen Jahren in London mit Erfolg die 
Rolle eines Stußzers geſpielt habe und bei einem 
großartigen Betruge betheiligt geweſen ſei. Er 


beſaß viel mehr Intelligenz als die Anderen, die 
mit einer gewiſſen Achtung zu ihm aufſchauten. 

Als die Fünf, nach langem 1 A 
ſchweigſam und verdroſſen am Feuer ſaßen, da 
erſcholl plötzlich der auſtraliſche Waldruf, ein 
langgezogenes „Kuih!“ durch die ſtille Luft. 

„Halloh!“ ſchrie Jack aufſpringend und ſein 
Gewehr ergreifend. „Wer ruft da? Freund 
oder Feind?“ 

„Gut Freund!“ antwortete eine Stimme 
mit unverkennbar iriſchem Accent vom Waſſer 
her, und man vernahm das Geplätſcher von 
Rudern. Im glänzenden Mondſcheine draußen 
auf dem Fluſſe wurde ein junger Burſche ſicht⸗ 
bar in einem plumpen Kande. Etwa zehn 
Schritte vom Ufer hielt er an. 


„Wenn wir uns des Bootes bemächtigen 


könnten, ſo brauchten wir keine Furth zu ſuchen, 
um über den Googong zu ſetzen,“ flüſterte Tom. 

„Ganz meine Idee“, ſagte Jack leiſe. „Das 
Kanoe müſſen wir haben.“ 

„Gentlemen!“ rief der neue Ankömmling, 
zentſchuldigt die Störung! Ich ſah euer 
Feuer und dachte mir ſogleich: da ſind die 
wackeren Geſellen! Ich hoffe, wir werden 
uns ſogleich verſtändigen, wenn wir uns erſt 
näher kennen.“ 

„Wer ſeid Ihr?“ fragte Jack. 

„Ich bin Euer ee Diener Murphy 
O' Leary! Meine Wiege ſtand am grünen 
Shannon.“ 

„Weshalb ſeid Ihr nicht dageblieben? Was 
habt Ihr hier am Googong zu ſuchen?“ 


„Ich nahm zu Dublin das Handgeld der 


Königin und kam als Soldat mit dem vierzig⸗ 
ſten Regiment nach Auſtralien. Ein kleiner 
Streit mit meinem Sergeanten war Veran⸗ 
laſſung, daß ich ihn zu Boden ſchlug, worauf 
ich deſertirte um alle Weitläufigkeiten zu ver⸗ 
meiden. Ich wanderte nach den Diggings, 
um Gold zu graben; aber die Polizei ſpürte 
mir dort nach. Deshalb ſuchte ich dieſe ſtille 
Gegend am fler Bug auf und wurde Hirte bei 
einem Squatter⸗Brüderpaar. Man hat mich 
vor fünf Tagen weggejagt, weil man mich nicht 
brauchen konnte. Jetzt ſuche ich anderweitige 
Beſchäftigung.“ 

„Hofft Ihr ſolche bei uns zu finden?“ 

„Das iſt meine Meinung. Ich nehme an, 
daß ihr wackere Geſellen ſeid, die mit der 
Welt unzufrieden ſind und auf eigene Fauſt 
Krieg führen. Habt ihr nicht bei Rogers’ 
Station einen feiſten Hammel geſtohlen?“ 

„Was ſoll das? Macht Ihr Euch über 
uns luſtig?“ 

„O bewahre! Ich will euch nur mitthei⸗ 
len, daß ihr geſehen worden ſeid. Man hat 
euch im Verdacht, eine Bande von Buſchklep⸗ 
pern zu ſein, dieſelbe Bande, welche vor vier⸗ 
zehn Tagen in der Brückenſchlucht ſüdlich von 
Bodangora einen Goldtransport zu erbeuten 
verſuchte. Von Rogers' Station iſt vor einigen 
Stunden ein Eilbote abgeſandt worden, um die 
Buſchpolizei von eurem Erſcheinen am Goo⸗ 
gong zu benachrichtigen. Nach etlichen Tagen 
werden eure Verfolger hier ſein.“ 

„Von wem habt Ihr dies erfahren?“ 

„Von einem Hirten auf Rogers' Station.“ 

„Habt Dank für die Warnung,“ ſagte Jack. 
„Kommt zum Feuer, Freund!“ 

Murphy O'Leary ließ fein Boot ganz nahe 
herangleiten und ſprang an's Ufer. 

„Ich wünſche euch ein vortheilhaftes Ge⸗ 
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ſchäft vorzuſchlagen, ſagte er. „Wie viele 
Matroſe. Dahingegen ſah der Fünfte, Namens |jeid ihr?“ 


„Wir find nur noch fünf. Zwei der Unfri= 
gen wurden erſchoſſen und zwei Andere ver⸗ 
wundet und gefangen bei der unglücklichen Un⸗ 
ternehmung in der Brückenſchlucht.“ 

„Wohin beabſichtigt ihr jetzt zu wandern?“ 

„In Neuſüdwales iſt es für uns zu unſicher 
geworden; wir wollen deshalb nach Viktoria.“ 

„Hm, das iſt aber eine lange und beſchwer⸗ 


liche Reiſe durch die Wildniß des Peelgebirges 
nach dem Murrumbidgee und weiter. Habt 
ihr Pferde, Geld, Lebensmittel?“ 


„Nein, wir leben von dem, was wir unter⸗ 
wegs finden.“ 

„Ihr werdet verzweifelt wenig finden und 
müßt Proviant mitnehmen, wenn ihr nicht 
verhungern wollt. Nun, dies Alles kann ich 


euch verſchaffen: Pferde, Lebensmittel, Geld, 
und ich werde ein ſicherer Führer ſein bis zum 
Peelgebirge, denn ich kenne die 


Gegend.“ 

„Euer Wunſch iſt es demnach, ein Mitglied 
unſerer Geſellſchaft zu werden?“ 

Der rothköpfige Ire nickte und ſagte: „Ja. 
Und einen trefflichen Plan bringe ich gleich 
als Mitgliedsbeitrag mit. Ich kenne eine Be⸗ 
ſitzung, wo Alles in Fülle zu finden iſt, was 
uns hier fehlt. Es iſt die Station, von der 
ich fortgejagt wurde; fie gehört den Brüdern 
Howell. Der ältere iſt ſchon lange im Lande 
und hat die Station gegründet; der jüngere 
iſt erſt vor einem Vierteljahr aus England 
gekommen und hat von dort eine junge Frau 
mitgebracht“. 

„Wie viele Hirten 
werden da beſchäftigt? 
„Acht Männer.“ 

„Teufel, wenn Alle gut bewaffnet find, und 
man die Herrſchaft hinzurechnet, ſo iſt die 
Uebermacht zu groß.“ 5 

„Seid ohne Sorge! Augenblicklich iſt die 
Gelegenheit ſehr günſtig. Nur der jüngere 
Squatter, Richard Howell, zwei Frauen und 
ein alter kranker Aufſeher befinden ſich im 


oder ſonſtige Dienſtleute 


Hauſe. Vier Hirten ſind mit den Ochſen nach Th 


entfernten Weidegründen gezogen und kommen 
vorläufig nicht nach der Station.“ 

„Und die anderen Hirten?“ 

„Die ſind mit dem älteren Howell nach 
dem Goldgräberdiſtrikt im Oſten gewandert, 
wohin ſie Vieh zum Verkauf treiben. Es mag 
noch reichlich eine Woche dauern, bis ſie zu⸗ 
rückkehren.“ 

„Alles ganz ſchön, würdiger Murphy! Ihr 
meint alſo, wir ſollen die einſame Station 
überfallen. Aber lohnt ſich denn auch die 
Mühe und Gefahr?“ 

„Das könnt ihr mir glauben! Ihr findet 
da ſchöne Pferde, reichliche Lebensmittel und 
was ſonſt nothwendig iſt, um uns zu dem be⸗ 
abſichtigten Zuge nach Viktoria zu rüſten. Und 
dann noch, was das Beſte iſt, fünfhundert 
Pfund Sterling bar Geld. Daſſelbe iſt ver⸗ 
wahrt in einem Schranke in des jüngeren 
Sauatters Schlafkammer. Ich habe das zu⸗ 
fällig ausgekundſchaftet.“ 

„Wie kommt's denn, daß die Howells ſo 
viel Geld im Vorrath haben?“ 

„Vor geraumer Zeit kamen einige Händler 
nach der Station und kauften Schlachtvieh für 
die vielen Goldgräber im Oſten, in deren Zelt⸗ 
ſtädten eben jetzt Rindfleiſch ſo hoch im Preiſe 
ſteht. Gerade dies gute Geſchäft machte den 
älteren Howell begierig nach weiteren Vor⸗ 
theilen, und ſo iſt er denn jetzt ſelbſt mit einer 
Herde Schlachtvieh nach den Gruben unterwegs.“ 

„Kameraden,“ ſagte Jack, „ihr habt den 
Vorſchlag O'Leary's gehört! Ich halte den 
Plan für gut.“ 

„Ja, ſicherlich!“ riefen Tom, Bill und Jim. 
„Auf ſolche Weiſe können wir uns nach Vik⸗ 
toria durchhelfen.“ 


„Und was ſagt Ihr, Ralph?“ 
„O, der Plan iſt gut, und ich bin damit 


einverſtanden, ſprach der Bleiche. 


„Ihr ſeid alſo dabei?“ 

„Verſteht ſich, mit Leib und Seele! Stellt 
mich nur dahin, wo die meiſte Gefahr iſt.“ 

„Von Gefahr kann gar keine Rede fein,” 
meinte der Rothköpfige. „Wir haben es nur 
mit einem wehrhaften Manne zu thun. Die 


zwei Frauen und der Kranke kommen nicht in 
Betracht. Es ſind zwar zwei gefährliche Dog⸗ 
gen da, aber ich kenne die Thiere und weiß 
ſie kirre zu machen.“ 


„Wie wär's, Murphy, wenn wir einen 
Spion vorausſchickten, in der Maske eines 


arbeitſuchenden Viehhirten?“ 


„Das iſt ein trefflicher Einfall! Wird er 
angenommen, was ſehr wahrſcheinlich iſt, ſo 
kann er uns in der Nacht heimlich die Thüre 
oder ein Fenſter öffnen. Es müßte aber Je⸗ 
mand ſein, der recht reputirlich ausſieht, wie 
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zum Beiſpiel der Bleiche da. 


„Ich?“ fragte Ralph. 

„Ja!“ riefen die Anderen und Jack fragte: 
„Habt Ihr etwas dagegen?“ 

Nicht das Geringſte!“ rief der Bleiche. 
„Mit Vergnügen bin ich dazu bereit!“ 

„Wenn wir uns der Station bemächtigt 
haben, was ſollen wir dann mit den Gefan⸗ 
genen anfangen?“ fragte Jack überlegend. 

„Hm!“ brummte Murphy, „am beſten 
wär's, wenn wir ſie gleich für immer unſchäd⸗ 
lich machten.“ 


Kommen nachher der ältere Howell, die Hirten 
oder die Buſchpolizei zur Stelle, jo wiſſen fie 
nicht, wie ſie daran ſind, und es ſteht ihnen 
frei, ein Brandunglück zu vermuthen.“ 

„Das iſt aber grauſam, murmelte Jim. 

„Wir müſſen es thun, unſerer Sicherheit 
wegen!“ 

„Ja, jo muß es fein,“ ſprach der Bleiche. 
0 einem Aſchenhaufen begraben wir die 

at! 


Der ruchloſe Plan wurde in noch weiteren 
Geſprächen eingehend erörtert. Dann legten 
die Buſchklepper ſich zum Schlafe nieder. 

Am folgenden Morgen ſetzten fie mittelſt 
des Kanoe's über den Googong und wanderten 
darauf flußabwärts. Spät am Nachmittag 
erſtiegen fie einen mit Geſtrüpp bewachſenen 
Hügel. Von der Höhe deſſelben, durch Gebüſch 


gedeckt, ſchauten ſie hinab in ein ſchönes Thal. 


Etwa eine engliſche Meile entfernt lag die 
Howell ſche Station, ein großes Blockhaus mit 
Paliſſadenumzäunung. 

„Das wird ein nettes Feuer werden heute 
Nacht,“ meinte Jack grinfend. „Zum Glück 
wird der Flammenſchein nicht weit ſichtbar 
ſein, da das Thal rings von Hügelketten ein⸗ 
geſchloſſen iſt. Vorwärts, Ralph! Nehmt die 
Miene eines rechtſchaffenen Biedermannes an 
und macht Euch angenehm bei den Squatters⸗ 
leuten! Ein Eulenſchrei iſt unſer Signal.“ 

Der Bleiche nickte und verbarg unter ſeinen 
Kleidern Revolver und Meſſer. Dann ſchritt 
er in's Thal hinab nach der Station, während 
die Anderen zurückblieben und auf dem Hügel 
lagerten. Mit Intereſſe beobachteten ſie, wie 
ihr Genoſſe ſich der Station näherte. 

Ungefähr hundert Schritte noch befand ſich 
der falſche Viehhirte entfernt vom Blockhauſe 
und Paliſſadenzaun, als zwei große Doggen 
mit wüthendem Gebell ihm entgegenſtürzten. 

Da trat der junge Squatter, Richard Ho⸗ 
well, aus dem Thor der Umzäunung und ſchrie: 
„Zurück, Sultan! Zurück, Paſcha! Holla, 
was ſucht Ihr hier, Fremder?“ 

„Ich ſuche Arbeit, Sir.“ 

„Hm, Ihr ſeht eigentlich nicht darnach aus. 
Habt wohl früher beffere Tage geſehen?“ 


„So iſt's, Sir. Könnt Ihr mich brauchen?“ 

„Vielleicht! Vor etlichen Tagen mußte ich 
einen Arbeiter, einen unverſchämten Taugenichts, 
fertige Wie heißt Ihr?“ 

„Ralph. Ich komme von Bodangora. Habe 
Unglück gehabt in den Goldgruben, Sir, und 


ſuche nun für den Winter Unterkommen auf 


einer Station.“ 
„G Ihr mit Pferden umzugehen?“ 
ja u 


„Nun, jo können wir es ja vorläufig ver⸗ 
ſuchen. Mein Bruder iſt freilich abweſend, 
wird aber einverſtanden ſein. Wir zahlen zehn 
Pfund Sterling vierteljährlich.“ 

„Ich bin damit zufrieden.“ 

„So kommt in's Haus, Ralph!“ 

Beide traten in's Haus, in ein Gemach, 
welches mit einigem Komfort ausgeſtattet war. 
Eine Dame ſaß dort und nähte. 


„Schwägerin,“ ſagte der Squatter, „ich habe 


an Stelle des nichtsnutzigen O'Leary einen 
anderen Hirten engagirt. Willſt Du ihm einen 
kleinen Imbiß geben?“ 

„Gerne!“ ſagte die Frau und verließ das 
Gemach. Nach kurzer Zeit kam ſie zurück mit 
einem Imbiß, den ſie vor Ralph auf den Tiſch 
ſtellte Dieſer bedankte ſich und begann zu eſſen. 


Da trat eine andere junge Dame von hoher 


Schönheit in's Zimmer, bei deren Anblick der 
Bleiche einen lauten Schrei ausſtieß, die Gabel 
aus der Hand fallen ließ und vom Stuhle auffuhr. 

„Guter Gott, was fehlt dem Mann?“ rief 
die Dame erſchrocken. „Weshalb geräth er ſo 
außer ſich bei meinem Anblick? Das iſt ja 
ſeltſam, Richard!“ 

„Liebe Mary, es iſt nur ein neuer Hirte, 
den ich engagirt habe,“ ſagte der Squatter. 
„Heda, Ralph! Was ficht Euch an?“ 

Der Bleiche wiſchte ſich den Schweiß vom 
Geſicht 


„Verzeihung!“ keuchte er. „Wer iſt dieſe 
junge Dame?“ 

„Meine Gattin!“ 

„Eveline! O Eveline!“ 

„Der Menſch iſt nicht recht bei Sinnen,“ 
ſprach die junge Frau furchtſam. „Ich heiße 
Marv; meine Mutter hieß Eveline“ 5 
a „O, ſo wird es wohl ſein,“ ſagte Ralph ge⸗ 
faßter. „Ihr ſeht Eurer Mutter ſehr ahnlich. 
„Woher wißt Ihr das?“ 

„Ich habe ſie gekannt. Eure Mutter war, 
bevor ſie Euren Vater kennen lernte, mit einem 
Anderen verlobt, nicht wahr?“ 

„Ja, das iſt wahr, mit einem Juriſten. 
Aber es war ein ſchlechter Menſch, der ſchänd⸗ 
liche Thaten verübte und deportirt wurde.“ 

„Er hieß Ralph Thornton.“ 

„Ganz richtig“ 

„Nun, ſo ſchaut mich an! Ich bin der 
ehemalige Verlobte von Eveline Smith, der 
15 der Schändliche! Ich bin Ralph Thorn⸗ 
on!“ 


Entſetzt wich die junge Frau zurück, wäh⸗ 
rend der Bleiche ſtöhnend ſein Antlitz mit den 
Händen bedeckte. 

„Hinaus, Elender!“ ſchrie der Squatter. 

Der Buſchklepper lächelte ſonderbar. 

„Jagt mich nicht fort; es wäre Euer Ver⸗ 
derben,“ ſprach er. „Eveline heißt der helle 
Stern in meinem Leben, der für mich noch 
leuchtet in dunkler Nacht, bis zum Tode. — 
Sagt, lebt Eure Mutter noch?“ 

„Nein; ſie iſt todt.“ 

„Ihr 5 das Abbild meiner geliebten 
Eveline. will nicht, daß Eure Schönheit 
zu Aſche verbrannt werden ſoll.“ 

„Was redet Ihr da für Unſinn?“ rief der 
Squatter. 

„Kein Unſinn, Sir! Dies Haus ſoll heute 
Nacht überfallen, ausgeraubt und mit den Be⸗ 
wohnern verbrannt werden von einer Buſch⸗ 
klepperbande, der ich angehöre. Wir find ſechs 
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ſich uns geſtern angeſchloſſen.“ 


„Der Schuft! 
„Jawohl. Wir wiſſen es, daß Ihr viel 


Geld, über fünfhundert Pfund, in einem Schrank 


in Eurer Schlafkammer aufbewahrt; daß Euer 
Bruder und die Hirten fern ſind; daß wir es 
nur mit Euch, zwei Frauen und einem alten 
kranken Aufſeher zu thun haben. Ich habe 
mich als Spion hier eingeſchlichen. Heute 
Nacht ſoll ich heimlich die Thür oder ein 
Fenſter öffnen und die Bande einſteigen laſſen.“ 

„Und warum ſagt Ihr mir jetzt dies Alles?“ 
fragte der Squatter mißtrauiſch. „Wenn Ihr 
die Wahrheit ſprecht, ſo geht zu Euren Kame⸗ 
raden zurück, bringt ſie von dem ruchloſen Vor⸗ 
haben ab; das wäre ein gutes Werk.“ 

„Darauf laſſen ſie ſich gewiß nicht ein, da 
fie Eure Hilfloſigkeit kennen. Wir find in 
grimmiger Noth; wir brauchen Eure Pferde, 
Eure Vorräthe, Euer Geld. Aber ſeid ruhig, 
Sir! Ich will dieſe junge Dame, das Abbild 
meiner Eveline, beſchützen.“ 

„Wann ſoll der Ueberfall ſtattfinden?“ 
„Gegen Mitternacht. Ein Eulenſchrei iſt 
das Signal.“ 

„Bis dahin kann ich meine Leute nicht 
herbeiſchaffen.“ 

„Ihr braucht auch keine, da ich jetzt Euch 
zur Seite ſtehe. Habt Ihr gute Gewehre?“ 

„Eine Doppelflinte, mehrere einfache Ge⸗ 


wehre und etliche Colt'ſche Revolver.“ 


„So hört 

„Ralph Thornton, kann ich mich auf Euch 
verlaſſen?“ 

„Beim Andenken an meine ehemalige Braut, 
die ich liebte, als ich noch ein rechtſchaffener 
Menſch war, ſchwöre ich, daß ich dieſe junge 
Dame beſchützen will, und ſollte ich auch ſelber 
mein Leben dabei verlieren!“ 

„Es iſt gut. Ich will Euch vertrauen“ 

„Wo iſt der kranke Aufſeher? Kann er 


von Nutzen ſein? 


„Ach nein. Gichtgelähmt liegt er oben in 
der Kammer und kann ſich kaum rühren.“ 

„Dann müſſen wir Beide allein die Ban⸗ 
diten zurücktreiben. O'Leary kennt Eure Dog⸗ 
gen und behauptet, er könne fie kirre machen. 
Schließt alſo die Hunde ein und laßt ſie erſt 
im geeigneten Augenblick auf die Angreifer los, 
wenn ſie durch das Hofthor hereinkommen, das 
wir offen laſſen müſſen. Meine Kameraden 
werden dann glauben, daß ich für ſie das Thor 
heimlich geöffnet habe. Auf ſolche Weiſe be⸗ 
kommen wir ſie in die richtige Schußlinie. 
Sonſt ſteigen ſie vielleicht irgendwo über die Pa⸗ 
liſſaden, wo wir fie nicht jo bequem faſſen können.“ 

„Ihr habt Recht.“ 

In der That war dieſer Plan der beſte, 
und alle Vorbereitungen zum Kampfe wurden 
getroffen. Die Nacht brach an, mondhell und 
mild. In Aufregung und Seitens der zit⸗ 
ternden Frauen in großer Angſt wurde der 
verhängnißvolle Augenblick erwartet 

Kurz nach Mitternacht ertönte draußen ein 
Eulenſchrei. 

„Jetzt kommen ſie,“ flüſterte Ralph. Durch 
den Spalt eines Fenſterladens konnten er und 
der Squatter ſehen, wie das Hofthor ſachte geöff⸗ 
net wurde. Die fünf Buſchklepper kamen herein. 

Der Bleiche ſchob den Fenſterladen völlig 
auf und flüſterte: „Pſt!“ 

„Ralph iſt auf dem Poſten,“ ſagte Jack 
mit gedämpfter Stimme. „Vorwärts, Kame⸗ 
raden! Dort ſteigen wir ein!“ 

In dieſem Augenblick erglänzten zwei Ge⸗ 
wehrläufe im Mondlicht, und zwei Schüſſe 
fnallten. 

Richard Howell erſchoß mit der erſten Ku⸗ 
el ſeiner Doppelbüchſe den Irländer Murphy 
Peearp, Ralph's Schuß tödtete Bill. 

„Verrath!“ ſchrie Jack. „Zurück, ihr 


Freunde!“ Er ſchoß ſeine Piſtole ab, deren 
Kugel in's Fenſterkreuz drang. 

Der Squatter feuerte zur ſelben Zeit den 
zweiten Lauf ſeiner Doppel büchſe ab und zer⸗ 
ſchmetterte Jack's linkes Kniegelenk. Der Böſe⸗ 
wicht ſtürzte nieder. Jim und Tom wandten 
ſich zur eiligſten Flucht. 

Aber da ließ der Squatter ſeine Doggen 
los, indem er ſie aus dem Fenſter ſpringen 
ließ. Die Hunde erreichten das offene Hof⸗ 
thor früher, als die Buſchklepper, und ſtellten 
die Flüchtlinge. Tom ſtieß der einen Dogge 
ſein Meſſer in den Leib und tödtete das Thier. 
Da ſprang ihm der andere Hund an den Hals und 
riß ihn zu Boden. Dieſen günſtigen Moment be⸗ 
nutzte Jim, um durch das Hofthor zu entwiſchen. 

Jetzt erſchienen Richard Howell und Ralph 
Thornton im Hofe. 

„Schafft mir den Hund vom Halſe!“ſchrie Tom. 

Der Squatter rief die Dogge zu ſich. 

„Ergebt Euch! ſagte er. „Oder ich ſchieße 
Euch nieder!“ 

„Es bleibt mir wohl nichts Anderes übrig.“ 
brummte der ehemalige Wilddieb. „O Ralph, 
Du unvergleichlicher Schuft!“ 

„Rührt Euch nicht!“ gebot Howell. 

Jack, der verwundete Liverpooler Einbrecher, 
ſtöhnte. Er lag mit ſeinem zerſchoſſenen Knie da, 
unfähig, ſich zu bewegen. Ralph näherte ſich ihm. 

„Das iſt der Schlimmſte, der Gefährlichſte,“ 
ſagte er zu Howell, während er ſich über den 
Verwundeten neigte. Da packte ihn Jack mit 
eiſerner Fauſt am Kragen. 

„Der Schlimmſte biſt Du!“ ſchrie er keu⸗ 
chend. „Ha, Schuft, Verräther! Zwei Ku⸗ 
geln ſind noch in meinem Revolver, die ge⸗ 
nügen für uns. Fahre zur Hölle, Schuft! 
Ich folge Dir ſogleich!“ 

Und er ſchoß dem Bleichen eine Kugel 
durch's Herz, jo daß dieſer auf der Stelle todt 
zuſammenbrach. Dann ſetzte er mit verzerrtem 
Lächeln des Triumphes den Revolver an die 
eigene Schläfe und zerſchmetterte ſich das Hirn. 

Der Squatter ſprang herzu, doch konnte er 
die ſchreckliche That nicht mehr hindern. 

„Lieber Herr, laßt mich laufen!“ bat jetzt 
Tom. „Ganz gewiß, ich will mich beſſern! 
Jim und ich wurden von den Anderen zu dem 
Ueberfall verführt. Jack da und der Bleiche 
waren die Schlimmſten; und der rothköpfige 
Irländer hat den Plan ausgeheckt.“ 

„Nun, ſo lauft!“ ſagte Howell. „Ich will 
nicht unbarmherzig ſein in dieſer furchtbaren 
Stunde. Aber laßt Euch niemals wieder am 
Googong blicken!“ 

Der ehemalige Wilddieb verſprach alles 
Gute, bedankte ſich und verließ die Station. 

„Richard!“ rief die junge Frau angſtvoll 
am Fenſter, ſich hinausneigend. 

„Es iſt Alles vorbei, Mary,“ antwortete 
ihr Gemahl. „Keine Gefahr mehr!“ 

„Und der neue Knecht?“ 

„Er wurde erſchoſſen von einem feiner ehe⸗ 
maligen Genoſſen“ N 

Mary lief hinunter zu ihrem Gemahl und 
fiel ihm ſchluchzend um den Hals. 

„Wir wollen ihm ein ehrliches Begräbniß 
zu Theil werden laſſen,“ ſagte ſie leiſe. „Was 
er auch verbrochen haben mag, er war nicht 
ganz geſunken, er hatte noch einen Reſt edleren 
Gefühles in ſeiner Bruſt — das Andenken an 
meine Mutter. Um ihretwillen hat er uns 
gerettet und dabei ſein Leben gelaſſen. Wir 
haben Urſache, ihm dankbar zu ſein — und 
auch die ewige Gerechtigkeit wird ihm ſeine 
ſeine letzte gute That anrechnen.“ 

Der Farmer nickte zuſtimmend. Am an⸗ 
dern Tage wurden die gefallenen Buſchklepper 
in eine Grube geworfen, Ralph Thornton aber 
erhielt ein Grab für ſich, auf welches Mary 
eigenhändig ein kleines Kreuz aufpflanzte. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Aus den letzten Tagen Friedrich Wilhelm's I. 
Non Preußen. — Wie ungemein det dieſer 

onarch geweſen, iſt ſchon oft geſchildert worden, 
und dieſe Sparſamleit verließ ihn bis zum Tode 
nicht. Noch am 3. April 1740 — er ſtarb am 
31. Mai 1740 — entwarf er eine neue Taſelordnung 
für ſein Haus, worin verordnet war, daß bei Tiſche 
nur die Königin einen ſilbernen Teller, die übrigen 
aber zinnerne haben ſollten; ferner, „daß des Mittags 
acht Speiſen auf die Tafel kommen ſollen, nämlich 
eine gute Suppe, zwei andere notabene wohlfeile 
Eſſen, zwei Braten, wovon nur der eine au⸗ 
geſchnitten werden darf, und etwas Gebackenes. 
Einige Tage fpäter ſchickte der Koch eine gebratene 
Schnepfe auf die Tafel, die der König zwar mit 
beſtem Appetit verzehrte, aber am folgenden Tage 
bei Durchſicht der Küchenrechnung als „ſchlechtes 
Zeug, das zu viel Geld koſte,“ den Koch aus der 
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eigenen Taſche zu bezahlen nöthigte. 
Im Mai wurde mit den zunehmenden Schmerzen 
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und Beängſtigungen der König recht unwirſch. So- 
weit Hand und Stock noch zu regen und zu regieren 
waren, regnete es Ohrfeigen und Stockprügel. Von 
der letzteren Sorte königlicher Gaben erhielt eines 
Maitages der Leibarzt Eller auch welche, und zuletzt 
wurde der Leidende ſo wild, daß Niemand mehr ihm 
zu nahen ſich getraute, und die Kammerdiener den 
Dienſt verſagten. Man mußte die Königin herbei⸗ 
rufen, und dieſe vermochte es endlich, den Tobenden 
zu bejänftigen. Sie trat auch entſchieden genug auf, 
indem fie ihm erklärte, wenn er fi) nicht zu mäßigen 
verſtehe, „ſo würde alle Welt ihn verlaſſen, oder 
aber man müßte ihn als einen Raſenden an die 
Kette legen.“ 

Das half ſo, daß der König anfing zu weinen, 
worauf er ruhig wurde. 

Die Prediger Cochius und Oelsfeld befanden ſich 
eines Tages im Krankenzimmer und beteten mit dem 
Könige. Darauf verlangte er das Lied: „Warum 
ſollt ich mich denn grämen?“ Es geſchieht und er 
ſingt ſelbſt mit. Aber bei den Worten: „Arm und 
nackt werd' ich hinziehen,“ brummt er drein: „Das 
iſt Unſinn, denn ich werde in meiner Montirung be— 


N; 
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führt? 
Schulze: Ja, — in's Wirthshaus. 


Da ſtand der Puls ſtill, und der König ſank todt 
auf ſein Lager zurück. C. T. 

Das Gebiet Hroßbritanniens. — Großbritannien 
iſt das größte Weltreich, welches jemals beſtand, 
denn ſeine Macht erſtreckt ſich über den ganzen Erd⸗ 
ball. Nach der jüngſten Zuſammenſtellung ſetzt ſich 
ſein Geſammtbeſitz wie folgt Aalen 


5 engl. [Meilen Einwohner 
Vereinigtes Königreich. 121,483 35,241,482 
Indien und Ceylon 935,777 204,670,515 
Britiſch Nordamerika . 3,406,542 4,324,810 
Auſtralien . . 3,083,440 3,462,149 
Alle übrigen Kolonien . 1,428,138 62,493,900 


5 Summa 8,975,380 310,192,856 
Weder die Reiche Alexander's des Großen noch der 
römiſchen Kaiſer können damit konkurriren. [C. T.] 
Mißverſtandenes itleid. — Die Gräfin 
Rendal ſprach ihr lebhaftes Bedauern aus, als ein 
franzöſiſcher General erzählte, wie die Noth der 
Truppen während des Feldzuges in Rußland ſo 
hoch geſtiegen ſei, daß ſie Katzenfleiſch eſſen mußten. 
Als der General für dieſes Mitgefühl mit den Ent- 
behrungen der Soldaten ſeinen Dank ausſprach, ent- 
gegnete die Dame: „Entſchuldigen Sie, Herr General, 
nicht Ihre Soldaten, ſondern die armen Katzen habe 
ich bedauert.“ —dn—] 


„ 1 


Richtig beantwortet. 
Lehrer: Kannſt Du mir jagen, Schulze, wohin die Trunkſucht A.: 


Veru 


B.: Weshalb ſagen 


A.: Nun, alle Bekannte nennen Sie doch ſo. 
B.: Ach was, nur ein Kameel kann mich Vater nennen. 


7 


5 
10 
Er 


Auflöfung folgt in Nr. 19. 


Auflöſung des Bilder-Räthjels in Nr. 17: 
Wer Eitelkeit zum Mittageſſen hat, belommt Verachtung zum 
Abendbrod. 


Wie geht's Ihnen, Vater Lehmann? 


. 


graben,“ worauf der Geſang abgebrochen werden 
mußte. 

Am 31. Mai 1740 ließ ſich der König auf em 
Rollſtuhl in die Zimmer feiner Frau und der Kinder 
fahren, um von ihnen Abſchied au nehmen. Darauf 
folgte ihm die Königin in das Krankenzimmer, auch 
die Generale und Oberſten waren zugegen. Hier 
fragte der König den Ober⸗Chirurgus: „Sag' Er 
mir, Pitſch, wie lange hab' ich noch zu leben?“ 

„Eine halbe Stunde, Eure Majeſtät.“ 

„Gebt mir mal einen Spiegel her.“ Und hinein⸗ 
ſehend brummt er: „Hm, ich bin recht verändert. 
Werde beim Sterben ein garſtiges Geſicht machen.“ 

Bald nachher reichte er ſeinem Leiharzt Eller die 
Hand und wollte auch von ihm wiſſen, wie lange er noch 
zu leben habe. Dieſer zuckte die Achſeln und ſchwieg. 

„Woher weiß Er denn, daß es mit mir aus iſt?“ 
fragte der König. 

„Eurer Majeſtät Puls bleibt aus!“ 

„Er ſoll nicht ausbleiben!“ rief der König drohend 
mit geballter Fauſt. Dann aber faßte er ſich und 
rief mit ſtarker Stimme: „Herr Jeſu, Dir leb' ich; 
Herr Jeſu, Dir ſterb' ich!“ 


nglüdte Zurückweiſung. 


Sie „Vater“ zu mir? 


Scherz Näthſel. 
Gar leck're Speiſe ſpendet's mir, 
Wenn es ſich zeigt von Fleiſch und Bein; 
Doch — ohne Herz — da ſchwindet ſchier 
Die Wirklichkeit, er bleibt nur Schein. 
Auflöſung folgt in Nr. 19. 


E. Milius. 


Logogriph. 
Es ſpottet oft mit R der Kraft, 
Die ſich der Feſſel hat entrafft. 
Mit S verſchließt es oft viel Geld 
Und wird gemacht mit einem Schaft. 
Mit T iſt's Frauen wohlbekannt, 
D'rin ſchmort etwas im eignen Saft. 
Mit Z es herzustellen ward 
Ein Volk geplagt in ſtrenger Haft. 


Auflöſung folgt in Nr. 19. Franz Marx 


Auflöſungen von Nr. 17: 


des Buchſtaben⸗Räthſels: Meer, Leer, Heer; 
der Charade: Stieglitz. 
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